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Aberglauben in der Medizin. 
Von Dr. med. Hermann Günther. 
(Nachdruck verboten.) 


Voller Staunen hörten wir in den leßten 
Wochen mehrfach, daß ſich bel uns in Deutſchland 
und noch dazu in unmittelbarſter Nähe der Metro- 
pole des Reiches, in Potsdam und anderen 
kleineren Orten der Mark, Wundermänner aufge⸗ 
than haben, die außerordentlich ſtarken Zulauf, 
nicht nur aus den Krelſen der Ungebildeten, haben, 
well ſie angeblich jede Krankheit durch Beſprechen 
oder aber durch intenſives Beten hellen. Es iſt 
nicht un möglich, daß an dieſem neuen Auftauchen 
ſolcher Wunderthäter der Menſchheit der große 
Erfolg kauſal bethelligt ift, den Björnſtjerne 
Biörnſons Drama „Ueber unſere Kraft“ im Laufe 
der letzten Zeit in den größten Städten gehabt 
hat. Wird doch in dieſem Drama die Möglichkeit 
der Wunderwirkung des Gebetes mit tieſſtem ſitt⸗ 
lichen Eruſt erörtert, und ſehen wir doch in dieſem 
Drama den Paſtor Sang wirklich Wunder ver⸗ 
richten, der nur daran zu Grunde geht, daß er 
den Maßſtab für das Irdiſche verliert und die 
Grenzen irdiſcher Kraft verkennt. 

Es iſt hier nicht der Ort zu theologiſchen Er⸗ 
örterungen über die Möglichkeit des Wunders. 
Vom mediziniſchen Standpunkte aus können wir 
ohne Weiteres die Thatſache zugeben, daß in 
vielen Füllen eine Heilung durch Beten oder 
durch andere Funktlonen, die mit dem Glauben 
zuſammenhüngen, eingetreten find, Nur dürfen 
wir natürlich das Eine nicht überſehen. Es iſt 
kein Fall wirklich beglaubigt, in dem eine Heilung 
nur durch ein Wunder bewirkt werden konnte; 
dagegen find ſümmtliche Fälle von Heilung durch 

Gebete, Wallfahrten u. ſ. w., die thatſüchlich feſt⸗ 
geſtellt find, jo beſchaffen, daß wir fie uns durch 
aus innerhalb der Grenzen der Wiſſenſchaft erklüren 
können. Das Gebet wird nur dem wahrhaft 
Gläubigen helfen können; nicht der Glaube wirkt, 
jondern der Glaube an den Glauben. Wir können 
alle dieſe Vorgünge als eine Form der Suggeſtion, 
der Autoſuggeſtion erklären. Es iſt noch niemals 
ein gebrochenes Bein durch Gebet wieder plötzlich 
heil geworden. Dagegen hat manchem Gelühmten 
die Wallfahrt nach Lourdes oder einem anderen 
Wunderort wirklich zum Gehen verholfen, wenn 
die Lähmung auf nervöſer reſp. hyſterlſcher Grund⸗ 
lage beruhte. 

Wir ſehen hieraus, wo die Grenzen für den 
Gläubigen liegen; für den Abergläubiſchen wird 
es keine Grenzen geben, er wird jede Heilung 
durch jedes Mittel für möglich halten. Und der 
Aberglaube ſitzt tief und feſt im Volke verbreitet. 
Wir wollen hier nicht von den Kurpfuſchern reden, 
die zuweilen in gutem Glauben an ihr Heiltalent, 
zum überwiegenden Thelle aber in betrügeriſcher 
Abſicht die Leichtgläubigkeit der Menſchen aus 
nützen und ſich ihre Wunderkuren kräftig bezahlen 
laſſen. Der Schüſer Aſt, der alle Krankheiten aus 

den mitgebrachten Nackenhaaren der Patienten 

Dirlagnoſttzirt, jedes Leiden in der größten Ent⸗ 
ung kurirt und ſich damit zum reichſten Manne 
1. genen Radbrucher Kreiſes aufgeſchwungen 
ha iften noch keiner der ſchlimmſten. Die Sünden⸗ 
vg 11 derer Wohlthäter der Menſchheit ſind 
erheblich dümmer. Aber auch ohne alle dieſe 
En der > der Unwiſſenheit und Leicht⸗ 
gläubigfeit Abe benge geſchäſtlichen Nutzen ziehen, 
würde der Aberglauben in der Medizin luſtig 
weiter ſortblühen, und es wird mit Sympathie⸗ 
mitteln und anderen Gezeimkuren vielmehr ges 
arbeltet, als ſich die meiſten Gebildeten träumen 
laſſen. Vielleicht würde der Glaube an ſolche 
Mitteln ſchneller erlöſchen, wenn nicht gelegentlich, 
natürlich nur in ganz vereinzelten llen, immer 
wieder eine Wirkung erzielt würde. Mir iſt ſelbſt 
aus meiner Praxis ein charakteriſtiſcher Fall er. 
innerlich. Ein junges Mädchen, das verlobt war. 
konſultirte mich, well fie einige warzenähnliche ge, 
bilde angeblich durch Ekel bei der Berührung einer 
anderen warzenreſchen Hand bekommen hatte. 
Wir einigten uns, daß ich ihr die Warzen einige 
Tage jpäter fortbrennen oder fortſchneiden ſollte. 
ich aber fünf Tage darauf dle Patientin be⸗ 
ſucdte. waren die Warzen verſchwunden; wie fie 
mir erröthend mitiheilte, durch ein Sympathie⸗ 
ne Wir brauchen in dleſem Falle keineswegs 
an ein bloßes zeitlſches Zuſammentreffen zu glauben. 
Es iſt immerhin denkbar, daß gewiſſe Bildungen, 
die auf nervöſer Baſis entſtanden ſind, auch durch 
geiftige bezw. nervöſe Beeinfluſſung des Patienten 
wieder verſchwinden können. Hier wirkt alſo auch 
das Spmpathlemittel oder das Beſprechen gewiſſer⸗ 
maßen ſuggeſtiv. 
Die Formen, die 


de der Aberglaube in der 
Medizin annimmt, find jo tauſendfültig und oft 
jo abſurd, daß ſie uns oft völlig ſinnlos und uns 
verſtändlich erſcheinen. Troßdem dürften fie fich, 


wie Jühling in ſeinem vortrefflichen Buche „Die 


Thiere in der deutſchen Volksmedizin alter und 
neuer Zeit“ (Mittweida, Polytechniſche Buchhand⸗ 
lung) richtig hervorhebt, als intereſſante kultur⸗ 
geſchichtliche Dokumente entrüäthſeln laſſen, wenn 
wir uns die Mühe geben, auf ihren Urſprung 
zurückzugehen. .. Wir finden da oft die ſelt⸗ 
ſamſten Dinge heidniſchen und chriſtlichen Ur⸗ 
ſprungs durcheinander gemengt. Wir ſinden 
Ueberblelbſel an den Glauben der wunderthütigen 
Kraft des Opferblutes; wir finden wieder andere 
Mittel die mit der Paſſtonsgeſchſchte zuſammen⸗ 
hängen. Bei ihrer Wanderung durch die Jahr⸗ 
hunderte hat ſich nur die Erinnerung an den 
Urſprung oft völlig verwiſcht und es haben ſich 
Variationen herausgebildet, hinter denen man kaum 
noch das urſprüngliche Thema zu erblicken vermag. 
Zum Verſtändniß der meiſten Mittel, iſt es auch 
nothwendig, ſich daran zu erinnern, daß unſere 
Urahnen, heidniſcher wie chriſtlicher Religion, in 
den meiſten Krankheiten keine natürlichen Vorgänge, 
ſondern allerhaud dämoniſche Einflüſſe erblickten. 
Wir dürfen ferner nicht vergeſſen, das über das 
Weſen der Krankheit auch ſonſt nur die unklarſten 
Vorſtellungen herrſchten und der Name Krankheit 
meiſtens das einzig Feſtſtehende in den Vor⸗ 
ſtellungen war. 

Wir wollen ein typlſches Belſpiel herausgrelfen. 
Der Kreuzſchnabel gilt in vielen Theilen Deutſch⸗ 
lands als ein gottgeſegnetes Thier, weil er dem 
Gekreuzigten die Nägel aus den Wunden ziehen 
wollte und dabei nicht nur den ſchwachen Schnabel 
verbog, ſondern auch ſein Gefieder mit dem Blute 
des Heilands netzte; daher ſeine röthliche Färbung. 
Dieſer Vogel nun hat im Volksaberglauben die 
Kraft, Krankheiten zu heilen, und zwar meiſtens 
dadurch, daß er ſie dem Leidenden abnimmt und 
ſelbſt daran zu Grunde geht. Hier ſehen wir 
deutlich die Beziehungen zwiſchen der alten 
Legende von dem Kreuzſchnabel, der die Lelden 
des Hellands mildern wollte und dem Glauben, 
daß der Kreuzſchnabel überhaupt Lelden abnehmen 
kann. In den meiſten Fällen ſoll es genügen, 
wenn er im Zimmer gehalten wird, manchmal 
lautet die Vorſchrift des Aberglaubens, daß der 
Patient ihn anſehen muß, zuweilen muß er aus 
dem Trinknäpfchen des Vogels trinken. Aber faſt 
immer wird hinzugefügt, daß der Patlent geſund 
wird, aber der Vogel ſelbſt zu Grunde geht. Das 
Letztere hüngt wohl damit zuſammen, daß der 
Vogel die Gefangenſchaft ſchlecht verträgt und in 
ihr überhaupt raſch zu Grunde geht. Jullus 
Moſen hat in den hübſchen Verſen verherrlicht: 

„Doch der am grünen Fenſter, 
Der Vogel purpurroth, 

Mit ſeinem Kreuzesſchnabel, 
Der half von aller Noth, 
Wer ſich im Wald beſchädigt, 
Dem fang er zu die Wund’, 
Und ſelbſt den Fieberkranken 
Sein Liedchen macht geſund.“ 

In anderen Fällen wieder ſpielen myſtiſche 
Vorſtellungen, die ſich mit dem Grabe verknüpfen, 
eine wichtige Rolle, wohl noch mehr ſolche, die 
mit dem unnatürlichen Tode in Zuſammenhang 
ſtehen. Die Henker hatten in früherer Zeit ein 
lukratives Geſchüft durch den Verkauf von Figuren 
und Zehen der Gehenkten, die nicht nur für 
Schaßgrüber, ſondern auch für ſchwere Patienten 
hohen Werth beſaßen. In anderen Fällen ſehen 
wir, wie ſich die Vorſtellungen mit dem zunehmen⸗ 
den oder abnehmenden Monde verknüften laſſen, da 
doch heutzutage noch felbſt viele Gebilde ihren 
Kindern die Haare nur bel zunehmendem Monde 
ſchneiden, oder mit der geheimnißvollen Mitter⸗ 
nachtsſtunde oder mit unheimlichen Kreuzwegen. 
In vielen Fällen wird uns allerdirgs eine Er⸗ 
klärung des abergläubiſchen Mittels fehlen. 
Jühling führt uns in dem oben erwühnten Buche 
etwa 10 Dutzend Thiere an, die in dem medizi⸗ 
niſchen Aberglauben ihre Rolle ſpielen. Da iſt 
kaum eine Thiergattung, die nicht Helfen ſollte; 
und jo manches Thier fol eine Wunderkraft gegen 
ein ganzes Schock von Krankheiten beſißzen. Dabei 
findet ſich zuweilen natürlich noch der ſchönſte 
Hexenaberglauben. So iſt der Hund z. B. in 
folgendem Falle werthvoll: Wenn ein Kind von 
einer Hexe angeblaſen wurde und krank liegt, ſo 
ſchneide die Mutter nach dem Nachteſſen drei 
dünne Schelbleln vom Brotlalb herunter, ſteche das 
Meſſer durch dieſelben und lege ſie ſo unter den 
Rücken des Kindes. Iſt das Kind thatſächlich 
verhext, jo wird das Meſſer am nüchſten Morgen 
ganz roſtig ſein. In dieſem Falle ziehe man 
ſogleich das Meſſer aus dem Brot, beſtreicht die 
Brotſchnitten mit etwas Butter und giebt fie jo 
einem ſchwarzen Hunde zu freſſen, auf den dadur h 
die Beherung übergeht. Auch gegen Hühner“ 
augen kann der Hund helſen; wenn man an drei 
Feiertagen hinterelnander ſie in den drei heiligen 
Namen mit Wurſt beſtreicht und die Wurſt einem 


entſcheidend geweſen. 


(Zweites Blatt.) 


Hunde zu frefien giebt, jo vergehen die Hühner⸗ 
augen; ob der Hund dann die Hühneraugen be⸗ 
kommt, wird in der abergläubiſchen Belehrung nicht 
mitgetheilt. 


Daß die thieriſchen Fette eine große Rolle 
ſplelen, iſt faft ſelbſtverſtändlich. Sind fie doch 


faſt das Einzige, was man als werthvoll aus 
dem überreichen Thierarzneiſchat früherer Jahr⸗ 
hunderte in die Neuzeit hinübergerettet hat. In 
unſerer Salbentheraple 
noch immer elne weſentliche Rolle. 
Zeit komplizirte man die Behandlung nur durch 
allerhand ſeltſame Zuthaten. Schweineſpeck galt 
beſonders als heilkräftig gegen Warzeu. Nur 
mußte man die Speckſchwarte, mit der man die 


Warzen beſtrichen hatte, nachher auf einen Zaun 
legen und dazu ſprechen: 
ich den Krähen, meine Warzen ſollen vergehen“; 


„Die Schwarte werf 


oder aber man mußte bei abnehmendem Monde 
die Warzen mit friſchem Speck beſtrichen, den 
man dann in die Erde vergraben mußte. Zuwellen 


wurde ſogar, wenn das Mittel helfen ſollte ein 


Diebſtahl unerläßlich. So ſollte man zur 
Vertreibung der Warzen eln Stück gekochtes 
Schweinefleiſch ſtehlen und damit die Warzen, 


diesmal aber bei zunehmendem Monde, 
beſtreichen; denn man mußte dabei jpreden : 
„Was ich ſehe, nehme zu, was ich ſtreiche, 


nehme ab.“ Der Speck wurde dann bei Nacht 
vergraben. Auch das kreuzweiſe Beſtreichen der 
Warzen galt als empfehlenswert 


Ein kurioſes und in jeinen fümmtlichen 
Beziehungen ſchwer zu erklärendes Mittel ſoll 
gegen Fieber helfen. Man fängt einen Krebs 
ſchreibt auf ein Papier den Namen des Kranken, 
hängt es dem Krebſe auf den Rüden und wirft 
das Thier mit der rechten Hand über die Achſel 
wieder in das Waſſer. Es ift ebenfalls möglich, 
daß hier eine Gedankenverbindung zwiſchen dem 
erwünſchten Zürückgehen der Fieberſymptome und 
und dem Rückwärtsgehen der Krebſe beſteht. 
Wenn der Regenwurm in verſchiedenſten Varationen 
gegen „Zu kurze Adern“ — gemeint ſind 
verkürzte Sehnen nach Schnittwunden u. ſ. w. 
— empfohlen wird, jo iſt hier vermuthlich die 
Aehnlichkeit zwiſchen der Sehne und dem Wurm 
Nannte man doch Finger⸗ 
eiterungen, bei denen, wenn fie vernachläſſigt 
werden, häufig ein Stück Sehne herauseiterte, 
das einem Wurme nicht unähnlich ſieht, kurzweg 
den Wurm. Natürlich werden auch gegen dieſen 
Wurm Regenwürmer in verſchiedener Art gepulvert 
oder lebendig oder ſonſtwie angewandt. Bemerkens⸗ 
werth erſcheint es daß ein Kind, dem man im 
erſten Lebensjahre einen lebenden Regenwurm in 
die Hand gebunden hat, bis er ſtarb die, 
Fähigkeit gewinnen ſoll, Wumkranten durch bloße 
Berührung den Wurm zu heilen. Auch hier ift 


natürlich der Fingerwurm gemeint. 


Höchſt widerwärtig iſt es, zu welch une 
appetitlichen Mitteln der Aberglaube die Menſchen 
verleitet. So gehört wohl ſchon der ganze 
Heroismus einer Mutter dazu, wenn fie um 
ihrem Kinde das Zahnen zu erleichtern, einer 
lebenden Maus den Kopf abreiſt und ihn dem 
Kinde um den Hals hüngt. Zwiſchen den 
Mäuſen und den Zähnen beſteht überhaupt ein 
inniger Zuſammenhang. In allen Provinzen erbitten 
die kleinen Kinder, wenn ſie einen Milchzahn 
verlieren, von dem Mäuschen einen neuen Zahn, 
fie werfen den ausgerlſſenen Zahn über den 
Kopf und ſprechen dazu etwa: „Maus, da haſt 
Du ein Beenes, bring mir ein neues Zähnel“ 
oder etwas Aehnliches. Hierbei iſt wohl die 
Aehnlichkeit der kleinen Milchzühne mit Mäuſe⸗ 
zähnen eniſcheidend. Nicht übel erdacht iſt ein 
Mittel gegen Trunkſucht: Junge undehaarte 
Mäuſe werden in Branntwein erſüuft, 24 
Stunden darin gelaſſen und der Branntwein 
dann dem Trinker vorgeſetzt. Es iſt allerdings 
anzunehmen, daß man nach dleſem Getränk ſich 
nicht ſobald zu neuer Trinkerei entſchlleßen kann, 
Dieſe Mittel bilden noch nicht den Gipfel der 
Unappetitlichkeit. Es mögen zum Schluſſe noch 
zwei ganz beſonders fein ausgeſtiftelte angeführt 
werden. Gegen Wechſelfieber hilft ein Tränkchen 
aus Salbeiwaſſer und nur bei ablehmen dem 
Monde gefangenen Flöhen. Dasſelbe iſt drei 
Mal zu nehmen und zwar Morgens, Mittags 
und Abends jedesmal drei Flöhe. Gegen Kolik 
endlich ſoll man neun Tage hintereinander Wanzen 
einnehmen, am erſten Tage vier, am zweiten 
fünf und ſo weiter bis man am 9. Tage mit 
12 Wanzen zu Ende iſt. 

Wir ſehen, zu welch ſeltſamen und ungeheuer⸗ 
lichen Verkrrungen der Aberglauben die Menſchen 
verleiten kann; nur durch fortgeſetzte unermüdliche 
Aufklärung in allen Schichten iſt bei dieſem wie 
bei jedem anderen Aberglauben allmählich Beſſerung 
zu erhoffen. 


ſpielt das Schweinefett 
In früherer 


Zur Geſchichte des deutſchen 
Badeweſens. 


Während der Werth des Waſſers für die 
menſchliche Geſundheit erſt in unſerer Zeit voll 
anerkannt worden iſt, reicht doch der Gebrauch der 
Bäder überhaupt in die älteſte germaniſche Vor⸗ 
zeit zurück. Schon Tacktus rühmt an den Ger⸗ 
manen die Liebe zur Reinlichkeit und berichtet, 
daß fie jeden Morgen badeten und dies als das 
erſte Geſchüft des Tages anſähen. Die Germanen, 
und unter ihnen vor Allem die Franken, galten 
als vortreffliche Schwimmer, und deutſchen Kalſern, 
wie Karl dem Großen, Otto II. und Friedrich 
Barbaroſſa wird daſſelbe nachgerühmt. Das Baden 
im Freien blieb durch das ganze Mittelalter Hinz 
durch und noch wührend der nüchſten zwei Jahr⸗ 
hunderte gebräuchlich. Wie das Leben zu jener 
Zeit von oben herab gemaßregelt und bewacht wurde, 
ſo beſtrafte die Frankfurter Behörde den Gebrauch 
des Flußbades in der kalten Jahreszeit als der 
Geſundheit nachtheilig. Dieſelbe Behörde ließ 
den Einwohnern zu wiederholten Malen gebieten, 
nicht anderes als mit Beinkleidern im Main zu 
baden, und vom Jahre 1541 berichtet die „Chro⸗ 
nik von Frankfurt“, daß der Rath acht Männer, 
die „am St. Petritag im Main bloß und nackt 
gebadet, getanzt und geſprungen“, zu vier Wochen 
Gefängniß verurtheilt habe. Gegen Ende 18. Jahr⸗ 
hunderts kam das Flußbaden ſogar bei jungen 
Leuten außer Brauch; es wurde als unſchicklich 
angeſehen. Die Benutzung der deutſchen Bad⸗ 
brunnen, Heilbüder oder Wildbäder kam erſt ſpüt 
in Aufnahme. Aber ihren lebhaften Beſuch ver⸗ 
dankten viele Mineralquellen nicht einzig ihrer 
wirklichen oder eingebildeten Heilfräftigen Wirkung, 
ſondern dem Umſtande, daß jene Kurplätze ſich 
allmählich zu Vergnügungsorten geſtaltet hatten. 
„Manche ſcheuten ſich derwegen nicht, ganze durch⸗ 
gehende Nächte zu zächen, zu ſchreyen, zu jählen, 
zu raſſelln und zu ſpielen, haben auch wohl biß 
an den hellen lichten Morgen Spiel Leuth bet 
ſich.“ Vom Ende des 15. Jahrhunderts an 
ſtellen die meiſten Abbildungen die Badenden 
eſſend oder trinkend dar, auch hat ſich aus der⸗ 
ſelben Zeit eine ziemliche Zahl von Badeliedern 
erhalten. Die Leute verweilten mitunter vier 
Stunden im Bade, und in Ems badete man jeden 
Tag eine Stunde länger bis zu zehn Stunden; 
ja, es wird ſogar eines Falles aus jener Zeit ge⸗ 
dacht, in dem ein Waſſerſüchtiger ohne Unter⸗ 
brechung zehn Tage lang im Bade blieb, in ihm 
aß und ſchlief. Beſonders bei dem weiblichen 
Theil der bemittelten Geſellſchaftsklaſſen gelangte 
der Beſuch ſolcher Kurplätze zu ſo hoher Gunſt, 
daß ſich Guarinonius zu dem Ausſpruch hinreißen 
läßt, daß „die Weiber viel weniger als die Gänns 
und Enten des Waſſers entrathen können“, und 
jede irgend eine Krankhelt vorzuſchützen wiſſe, um 
vom häuslichen Herde nach einem Badeort zu ent⸗ 
ſchlüpfen, damit fie dort „luſtig ihren Ehemännern 
eine waxene Naſen träen kunden“. Herzloſe Ehe⸗ 
männer wagen zuweilen, ſich den Badefahrten 
ihrer Ehehälften zu widerſetzen. Um ſich ſolcher 
tyranniſchen Willkür zu entziehen, ließen Bräute 
des 18. Jahrhunderts ſich die Geſtattung einer 
alljährlichen Badereiſe ehekontraktlich ſicherſtellen. 
Die öffentliche Meinung ſprach ſich mehrfach gegen 
dieſe dem Eheglück und Familienwohlſtand wenig 
förderlichen Badefahrten ſo unliebſam aus, daß 
bereits in einer der zweiten Hälfte des 17. Jahr 
hunderts angehörenden, von Kupferſtichen begleite⸗ 
ten Schrift über die deutſchen Mineralquellen eine 
dieſer Abhandlungen, die das Gebahren der weib⸗ 
lichen Gäſte in Kurorten veranſchaulicht, durch die 
Verſe llluſtriert erſcheint: „Der Mann ſchafft 
Tag und Nacht, badet in ſeinem Schweiß — 
Alles die Frau verzehrt in ihrem Bad mit Fleiß.“ 

(Köln. Ztg.) 


Was die Frauen trinken, 


ſel jetzt auch mitgetheit, nachdem jüngſt bekannt 
gegeben wurde, was die deutſchen Männer trinken. 
Schon der Umſtand, daß ſie bei der Betrachtung 
des Schnaps ⸗, Bier- und Weinkonſums ausge⸗ 
ſchloſſen werden konnten, iſt ein Ruhmeszeichen für 
die deutſche Frau, das derjenige nicht gering ver⸗ 
anſchlagen wird, der da weiß, daß es nicht überall 
fo t. Ihre engliſche Geſchlechtsgenoſſion z. B. 
verſchmäht es nicht, den auf ſie entfallenden An⸗ 
theil an dem landesüblichen Brandy mlt Waſſer 
zu ſich zu nehmen und ſich Abends mit der be⸗ 
liebten nigkteap (RNachtmütze), wie man den 
Schlummertrunk beſchönigend nennt, zu verſorgen. 
Bei uns in Deutſchland iſt das eigentliche Frauen⸗ 
getränk immer noch der Kaffee. Sein Verbrauch 
hat ſich in den letzten zwei Menſchenaltern ver⸗ 
doppelt; denn während 1840 nur 1¼ Kg. auf 
die Perſon entfielen, kamen 1900 auf den Kop. 


‘ 
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der Bevölkerung 2,69 Kg. Die in neuerer Zeit 
zahlreich gewordenen Kaffeeſurrogate haben aljo 
ebenſo wenig wie die zahlreichen „Geſundheits⸗ 
kaffees“ den Bohnenkaffee in ſeiner Stellung als 
Lieblingsgetränk der Frauen zu erſchüttern ver⸗ 
mocht. Neben ihm vermögen die anderen Getränke 
nicht recht aufzukommen, wenngleich ihr Verbrauch 
verhältnißmäßig ſtärker geſtiegen iſt, als der Kaffe⸗ 
konſum. So betrug 1840 der Kakao ver⸗ 
brauch 10 Gr. pro Kopf, 1900 dagegen 280 
Gramm, alſo das Achtundzwanzigfache. Der 
Thee verbrauch ſtieg im gleichen Zeitraum von 4 
auf 50 Gr. — Zu den Frauengetränken wird 
Zucker verwendet, alſo möge auch ſeiner mit 
einem Worte gedacht werden. Sein Verbrauch iſt 
ebenfalls geſtiegen, wenn auch bei Weitem nicht 
ſo ſtark wie derjenige der vorerwähnten Getränke. 
Vor einem Jahrzehnt entfielen auf den Kopf der 
Bevölkerung jährlich 9,5 Kg, gegenwärtig werden 
13,7 Kg. verbraucht. — Daß die Frauen die an⸗ 
gegebene Getränkmengen allein verbrauchen, ſoll 
ſelbſtverſtändlich ebenſo wenig behauptet werden, 
wie daß den Männern allein der Bier⸗ und 
Schnapsverbrauch zur Laſt zu legen ſei. Aber 
die bei Weitem größere Quantität dürfte doch in 
dem einen Falle auf die Männer und in dem 
anderen auf die Frauen kommen und damit eine 
Trennung in der Weiſe, wie wir es vorſtehend 
gethan haben, nicht unberechtigt erſcheinen. 


Kunſt und Wiſſenſchaft. 
— Vom alten Heidelberger Schloß 
ſchreibt man der „Frkf. Ztg.“: Die im vers 
gangenem November auf dem Mollkenkur⸗Terrain 


im Auftrag des „Schloßvereins“ begonnenen Aus⸗ 


grabunge ſind jetzt beendigt worden. Sie er⸗ 
folgten in der Abſicht, den detaillirten Grundriß 
der vlelumſtrittenen „oberen Burg“ auf dem 
kleinen Gaisberg feſtzuſtellen. Dieje Abſicht jedoch 
blieb unerfüllt. Eine ganze Reihe von zum Theil 
eben durch dieſe Ausgrabungen ermittelten Um⸗ 
ſtüänden trug dazu bei, ſogar die Grundmauern 
des „Alten Schloſſes“ bis auf wenige Reſte ver⸗ 
ſchwinden zu laſſen. Immerhin reichen dieſe aus, 
das Bild der mittelalterlichen Burg auf der Mol⸗ 
kenkur zu rekonſtrulren, und bringen für die bis⸗ 
her nicht völlig verſtändliche, berühmte Feder⸗ 
zeichnung der „arx superior“ die Pfalzgraf Otto 
Heinrich 1537 entwarf, eine willkommene Er⸗ 
klärung und Beſtätigung. Man hatte an prä⸗ 
hiſtoriſche Beſiedelung der Stelle gedacht. Ge⸗ 
legentliche Münzfunde ſchienen darauf hinzuweiſen, 
daß der ausgezeichnete ſtrategiſche Punkt ſodann 
den Römern zu milltäriſchen Zwecken gedient habe. 
Für Beides konnten ſchon in Folge der völligen 
Umgeftaltungen des Bodens, die dieſe Stätte in 
der Zeit von 1537 bis zur Mitte des 19. Jahr⸗ 
hunderts erfahren hat, keine Zeugniſſe gefunden 
werden. Ueber die dennoch nicht unbeträchtlichen 
Ausgrabungs⸗Ergebniſſe wird demnüchſt ein aus⸗ 
führlicher Bericht in den „Mittheilungen zur Ge⸗ 
ſchichte des Heidelberger Schloſſes“ erſcheinen. 


Vermi ſchtes. 


Von einer Königstafel erzählt die 
„Münch. Allg. Ztg.“ eine ſehr hübſche Geſchichte. 
Als Wilhelm I. noch König von Preußen war, 
kam einmal in irgend einer wichtigen Angelegen⸗ 
heit eine ländliche Abordnung nach Berlin und 
wurde von den Majeſtäten zur Tafel gezogen. 
Beim Nachtiſch, zu dem es wie gewöhnlich wunder⸗ 
volle Bonbons gab, bemerkt der Oberzeremonien⸗ 


Werth des Geldes nicht 


meiſter Graf Stillfried, wie einer der ihm gegen⸗ 
überſitzenden, etwas unbeholfenen Abgeordneten, 
dem die Schale mit Konfekt eben gereicht wird, 
ſich einen Augenblick umſieht, ob ihn auch Nie⸗ 
mand beobachtet, dann zwei der ſchönſten Stücke 
nimmt und dieſelben haſtig in ſeiner Taſche ver⸗ 
ſchwinden läßt. Aha, denkt ſich der Stillfried, 
der Mann hat Kinder zu Hauſe, denen er etwas 
mitbringen will, und menſchenfreundlich, wie er 
war, geht er nach aufgehobener Tafel zu dem 
Manne hin und übergiebt ihm noch zwei Bonbons 
mit den Worten: „Für Ihre Kinder.“ Königin 
Auguſta, die eben mit einem in der Nähe Stehen⸗ 
den ſpricht, hört nur das Wort Kinder, und froh, 
ein Geſprächsthema zu haben, wendet ſie ſich raſch 
zu dem Abgeſandten mit der Frage: „Wie viele 
haben Sie?“ Dieſer, ſchon tödtlich beſchämt durch 
die Freundlichkeit des Grafen, deren Zuſammen⸗ 
hang er erräth, und nun durch die plötzliche 
Anrede der Königin noch ganz niederge⸗ 
ſchmettert, bezieht die Frage nur auf ſeine, wie 
er glaubt, uarechtmäßig erworbenen Bonbons und 
ſtottert: „Vier Majeſtät aber zwei find vom 
Grafen Stillfried!“ Man kann ſich das Geſicht 
der Königin deuken, bis es Stillfried gelang, das 
Mißverſtändniß aufzuklären. 

„Hah, das Gold iſt nur Chimäre!“ 
Der „Ori de Paris“ bringt folgende Geſchichte: 
unter den Herrſchern und ſonſtigen Fürſten Nord⸗ 
europas wird gegenwärtig für die Wittwe eines 
Fürſten geſammelt, der nur Schulden hinterlaſſen 
hat. Der König von Sachſen nahm ſich der 
armen Fürſtin an und ſetzte ſich mit 20 000 M. 
an die Sptitze der Zeichnungsliſte. Der ſächſiſche 
Geſandte in Wien ſetzte die Sammlung mit großem 
Erfolge fort und kam auch zu dem Herzog von 
Cumberland. Der Herzog hörte den Geſandten 
an, zeigte ſich tief erſchüttert von dem Unglück 
der Fürſtin, eilte zu ſeiner Kaſſette und überreichte 
dem Geſandten zwei 8 Gulden⸗Goldſtücke. Der 
Geſandte konnte ſeine peinliche Ueberraſchung 
nicht verbergen, und der Herzog, dies wahrnehmend, 
zeigte ſich ungehalten, als der Geſandte ſich der 
Thatſache erinnerte, daß der Herzog nie ſelbſt 
ſeine Ausgaben beſtreitet und überhaupt den 
kennt. Mit Rückſicht 
darauf, glaubte der Geſandte dem Herzog 
Aufklärungen über die Kaufkraft der 16 Gulden 
geben zu dürfen, worauf der Herzog ſein Verſprechen 
entſchuldigte und 15 Gulden zeichnete. 

Mark Twain hat kürzlich eine luſtige 
Geſchichte von dem erſten großen Bankett, das 
ihm zu Ehren in London veranſtaltet wurde, zum 
Beſten gegeben. Da er an derartige Veran⸗ 
ſtaltungen noch nicht gewöhnt war, langweilte er 
ſich. „Ehe wir zu eſſen begannen,“ erzählte er, 
„las der Lord Mayor oder irgend ein Anderer 
eine Liſte der hervorragendſten Gäſte vor, und 
wenn er irgend einen beſonders prominenten 
Namen nannte, applaudirten die Uebrigen lebhaft. 
Ich entdeckte, daß einer meiner Nachbarn ein 
intereſſanter Plauderer war. Gerade hatten wir 
ein anregendes Geſpräch begonnen, als ein wüthen⸗ 
des Händegeklatſch begann. Solch einen Applaus 
hatte ich früher noch nie gehört, und mechaniſch 
ſtimmte ich mit ein. Da bemerkte ich, daß meine 
Nachbarſchaft mich überraſcht und vergnügt lächelnd 
anſah. Ich wurde unruhig, applaudirter ſtärker 
und fragte ſchließlich meinen Nachbarn: „Wem 
gilt denn dies?“ „Samuel Clemens,“ antwortete 
er, „beſſer unter dem Namen Mark Twain bes 
kannt.“ Da hörte ich zu klatſchen auf und ſchämte 
mich, wie noch nie in meinem Leben. Ich hatte 
mich ſelbſt beklatſcht.“ 
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Wie fromme Legenden gemacht 
werden — wir gebrauchen mit gutem Bedacht 
dieſen Ausdruck und nicht das Wort „entſtehen“ 
— dafür findet ſich in der Wiener „Reichspoſt“ 
ein ſehr intereſſanter Belegfall. Dieſes erzultra⸗ 
motane Blatt veröffentlicht eine Rede, die der 
ſattſam bekannte Jeſuitenpater Abel am Schluſſe 
der Männer⸗Wallfahrt nach Mariazell gehalten hat. 
In der Rede, die mit den üblichen Ausfällen auf 
die Freimaurer und Juden garnirt iſt, erzählt 
Pater Abel folgende Geſchichte: „Am Ende der 
Sechziger Jahre kam ein Unteroffizier des Regi⸗ 
ments König der Belgier, das ſich aus Steler- 
mark rekrutirt, zu mir in Preßburg und ſagte: 
„Geiſtlicher Herr, morgen haben wir Parade; 
wiſſens ich bin der ſchönſte Mann im Regiment, 
darum haben ſie mich ausgewählt, die Fahne zu 
tragen; aber, das ſag ich Ihnen, mit den un⸗ 
reinen Händen, die ich jetzt habe, trage ich die 
Fahne nicht. Bitte, ſch möchte noch zuvor 
beichten.“ Der Unteroffizier hatte den Sturm 
auf die Düppeler Schanzen im Jahre 
1864 mitgemacht. „Sechsmal“, erzählte er, 
„waren wir zurückgeworfen, das ſiebente mal kam 
ein Windſtoß, entfaltete die Regimentsfahne, wir 
ſahen das Bild der Muttergottes auf der öſter⸗ 
reichiſchen Regimentsfahne, da ſtürmten wir un⸗ 
aufhaltſam voran und die Düppeler Schanzen 
wurden genommen.“ Die Geſchichte iſt ein aufge⸗ 
legter Schwindel, wie die „Voſſ. Ztg.“ ſcherzend 
ſagt; denn die Düppeler Schanzen find nicht von 
frumbem kaiſerlichen Kriegsvolk, ſondern von 
„ketzeriſchen“ Preußen erſtürmt worden. Aber 
was liegt einen richtigen Jeſuiten an ſolch kleiner 
Geſchichtsfälſchung? Wenn fie nur „erbaulich“ 
wirkt und der „Muttergottes von Mariazell” 
neue Verehrer und wohl auch — Opferſpenden 
einträgt! 

Erfolgreiche Glücksritter. Wie 
das „B. T.“ aus Paris meldet, iſt die dortige 
Polizei einer Bande von Glücksritter auf der 
Spur, die auf Rennplätzen zweiten Ranges zu 
operiren pflegen. Die Mitglieder der Bande find 
bereits längere Zeit erfolgreich bemüht geweſen, 
den Söhnen reicher Familien durch betrügeriſche 
Wettmanſpulationen das Geld aus der Taſche zu 
locken; ſo ließen ſie beiſpielsweiſe bei einem 
Rennen ein gutes Pferd unter dem Namen eines 
berüchtigten Schinders laufen. Ihre Einnahmen 
waren ſehr reſpektabel; einem Prinzen B. wurden 
70000 Franes abgenommen, einem Herrn v. R. 
65 000. Anderen ähnliche Summen. 

Ein ſchweres Motorwagen⸗Un⸗ 
glück trug ſich, wie aus Paris geſchrieben 
wird, an der Seine zu. Der Führer wollte einem 
Fiaker ausweichen und gelangte zu nahe an den 
Straßenrand, ſodaß das Fuhrwerk über die 
Böſchung etwa 10 Meter weit bis in den Fluß 
hinunterglitt. Der Eigenthümer des Fuhrwerks, 
Herzog von Morny und ein Gehilfe beſaßen ſo 


und kamen mit einigen Verletzungen davon. Der 
Führer, der ihr Beiſpiel zu ſpät nachahmte, kam 
unter die Räder und wurde ſchwer verletzt, noch 
ſchwerer aber ſein Sohn, der in Lebensgefahr 
ſchwebt. Die Feuerwehrmannſchaft hatte 2 Stunden 
zu thun um den Wagen mit Krähnen aus dem 
Waſſer zu holen. 

Ein koſtſpieliger Käje, Man ſchreibt 
der „Frkf. Ztg.“ aus Zürich: Kürzlich machte 
der Züricher Limmatklub eine Waſſerfahrt nach 
Straßburg. Wie nun vor jetzt vor 325 Jahren 
auf dem von Fiſchart beſungenen „Glückhafften 
Schiff“ ein Topf mit Hirſebrei mitgeführt wurde, 
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viel Geiſtesgegenwart, rechtzeitig herauszuſpringen 


Bekanntmachung. 


In unſerer Verwaltun iſt die Stelle 
des Magiſtrats⸗Regiſtrators zum 
1. Oktober d. Is. zu beſetzen. 

Bewerber, jedoch nur Militäran⸗ 
wärter, welche mit Regiſtratur ⸗ Ver: 
waltung einer größeren Communal⸗Ver⸗ 
waltung und den einſchlägigen Arbeiten 

enau vertraut ſind, werden erſucht, 
5 unter Vorlage von entſprechenden 
Zeugniſſen, eines Geſundheits⸗ Atteſtes, 
ſowie des Lebenslaufs und des Civil⸗ 
verſorgungsſcheins 

bis zum 27. Auguſt d. Is. 
an den unterzeichneten Magiſtrat zu 
wenden. 

Das Gehalt der Stelle beträgt 1500 
Mark fteigend in 5mal 4 Jahren um je 
150 Mark bis 2250 Mark. Außerdem 
wird ein Wohnungsgeldzuſchuß von 10% 
des jeweiligen Gehalts gezahlt. 

Die Anſiellung erfolgt auf dreim nat⸗ 
liche gegenſeitige Kündigung mit Pen⸗ 
flonsberechtigung und vorläufig auf ſechs⸗ 
monatliche Probedienſtleiſtung. Bei der 
Penſionirung wird die Hälfte der Mili⸗ 
tärdienſtzeit angerechnet. 

Thorn, den 15, Juli 1901. 

Der Magiſtrat. 


Das Ideal 


aller a — usſeh N ene 

e 7 e, ſammet⸗ 
eg land blendend schöner Teint, Jede 
Dame waſche ſich daher 


mit: 
Sindebeuler Liliennilch⸗Seife 
v. Bergmann & Co., Nadebeul⸗Dresden 
Schutzmarke: Steckeupferd. 


Bekanntmachung. 
An der hieſigen höheren Mädchen⸗ 
ſchule iſt die Stelle einer 


Zeichen⸗ und Schreiblehrerin 


zum 1. Oktober cr. zu beſetzen. 

Das Gehalt der Stelle beträgt 900 
Mark und ſteigt in 9 dreijährigen Pe⸗ 
rioden, beginnend nach 7jähriger Dienſt⸗ 
zeit im öffentlichen Schuldienſte, um je 
100 Mark bis zum Höchſtbetrage von 
1800 Mark. Daneben wird eine jähr⸗ 
liche Stellenzulage von 50 Mark und 
von der definitiven Anſtellung ab ein 
jährlicher Wohnungsgeldzuſchuß von 200 
Mark gewährt. 

Bei der Penſionirung wird das volle 
Dienſteinkommen von der Anſtellung im 
Schuldienſte ab angerechnet. 

Bewerberinnen, welche die Prüfung 
für Zeichen » Lehrerinnen an höheren 
Mädchenſchulen in Gemäßheit der Prü⸗ 
fungs⸗Ordnung vom 23. April 1885 u. 
15. April 1897 leinſchließlich der im 
§ 5 der Prüfungs⸗Ordnung beflimmten 
Anforderungen) beſtanden haben, wollen 
ſich unter ig ihrer Zeugniſſe und 
eines Lebenslaufs bis zum 15. Au⸗ 
guſt d. Is. bei uns melden. 

Thorn, den 6. Juli 1901. 


Der Magiftrat. 


Dampframme, 


mit 16 Centner ſchwerem Bär, 12 Meter 
langem Läufer, endloſer Kette, von 
Menk & Hambrock gebaut, in tadel⸗ 
loſem Zuſtande, haben leihweiſe abzugeben 


Die Reſtbeſtände SE 
im Adolph Granowski'ſchen 


noch ſehr reichhaltigen 


Glas-, Porzellan: und Lampeulager 


werden zu weiter herabgeſetzten Preiſen ausverkauft. 


Gustav Fehlauer, 
Konkursverwalter. 


Adolph Leetz, Thorn, 


Seifen: und Lichte⸗Fabrik.⸗ 


N 8 A 
Teryentin⸗Wachskern⸗Seife 
sparsamste und beste 


iſt die 
2 N x 
Haushaltungsseife. 
E Keine Hausfrau ſollte es daher verab⸗ 
. ſäumen, dieſelbe einzuführen. Die Ueber⸗ 
Eing. W. 38 237. zeugung wird es lehren, daß die von mir neu 
fabrizirte aromatiſche Terpentin-Wachskernseife 
N die beſte und billigſte iſt. 
Dieſelbe, nur echt mit nebenſtehendem Waarenzeichen 
„Copernicus“, iſt in allen Kolonialwaaren-Handlungen 
ſowie in meinem Detail⸗Geſchäft Altſtädtiſcher Markt 36 


erhältlich. ! N 
Adolph Leetz. 
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ähnlich führten die Mannen des Limmatklubs 

auf ihren Waidling auch etwas Eßbares, allerdings 
etwas Kaltes, nämlich einen Küſe mit um ihn 
mit den Straßburger Freunden in der wunder⸗ 
ſchönen Stadt zu verzehren, wie man es weilend, 
mit dem Hierbei gemacht. Die Preſſe nahm 
von der Käſe⸗Atun Notiz, wie ſich zeigen 
ſollte, zum Schaden der Züricher. Auf dem 
Heimwege, den man zu Land mit der Eiſenbahn 
antrat, machten die Theilnehmer der Fahrt zu 
Freiburg i. B. Halt. Kaum waren ſie am 
Bahnhof ausgeſtiegen, als auch ſchon zwei Land⸗ 
jäger herkamen und den Vorſteher des Klubs 
nach dem Zollamt zitirten. Dort wurde dem 
Eidgenoſſen eröffnet, daß man den Küſe unverzollt 
nach Deutſchland gebracht und alſo gegen das 
Geſündigt habe. Alle Vorſtellungen welcher Art 
der Käſe⸗Export geweſen ſei, fruchteten nicht, 
und nicht eher konnte der Citirte abreiſen, bis er 
400 M. die ihm von befreundeter Seite in 
Freiburg vorgeſchoſſen wurden, hinterlegt hatte. 
Mit gemiſchten Gefühlen relſte man dann heim⸗ 
wärts der Schweizergrenze zu. In Zürich 
angelangt, wurde ein Konſilium abgehalten, deſſen 
Ergebniß die Abfaſſung eines Schreibens an die 
badiſche Zollbehörde war, worin um Abſolution 
von der begangenen Zollſünde, d. J. um Befreiung 
von Zoll und Zollbuße gebeten wurde. Ob es 
helfen wird? Einſtweilen mag man ſich notiren, 
daß die Züricher Käfefahrt im Juli A. D. 1901 
ſtattgefunden hat. 


Für die Redaction verantwortlich Rarl Frank in Thorn. 


Handels nachrichten. 


Amtliche Hotirungen der Danziger Börje. 
Danzig, den 30. Juli 1901. 


Für Getreide, Hälſenfrüchte und Oelſaaten werden außer 
dem notirten Preiſe 2 M. per Tonne ſogenannte Factorel⸗ 
Provlſton uſaneemäßig vom Käuſer an den Verkäufer vergütet 


Weizen per Tonne von 1000 Kilogr. 
inländiſch bunt 753 Gr. 163 Mk. 


Roggen per Tonne von 1000 Kilogramm per 714 Gr. 
Normalgewicht 
inländ. grobkörnig 723— 753 Gr. 131 — 136 Mt. 
Gerſte per Tonne von 1000 Kilogr. 
inlündiſche kleine 621— 704 Gr. 125 


Rübſen per Tonne von 1000 Kilogr. 
tranſito Winters 195— 244 Mk. bez. 


Raps per Tonne von 1000 Kilogr. 
inländiſch Winter⸗ 250-252 Mk. 
Kleeſaat per 100 Kilogr. 
roth 100 Mk. 


126 M. bez 


Amtl. Bericht der Bromberger Handelskammer 
Bromberg, 40. Justi 1001. 


Weizen 168 173 N., abfall. blauſp. 
Notiz. 


Roggen, geſunde Dualttät 135142 Mk. feinft. über Notiz 


Gerſte nach Dualität 125 —130 Mk. 
gute Brauwaare 135—145 M. nominell. 


Futtererbſen nom. bis 150 Mt. 
Kocherbſen 180 Mark. 
Hafer 140-145 Mk. 

Der Vorſtand der Producten Borſe. 


Qualitat unter 
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Loose in Thorn bei: A. Matthesius, Käthe Siewert, W. Stankiewicz vorm. Oskar Drawert, | 


Ziehung 18., 14., 15. August, 


Marienburg 
Loose à J Mk. S8 2c r 


8 
9840 Geldgewinne, 
280.000 27 — N a Mk. 


zahlb 8 
365,00 
Hauptgewinns: Mark 


60,000 
20.000 


1000 0 
8500 10 85 


Loose versendet Ganeral-Debit: 


Lul. Müller & Co. 


Berlin, Breitestr. 5, 
Hamburg, gr. Johannisstr, 21. 
Telegr.-Adr.. Glüoksmüller. 


Walter Lambeck, sowie in der Rathsbuchdruckerei Ernst Lambeck. 


4 St. 50 Pf. bei: Adolf Leetz, J. M. 
Wondisch f., Anders & Co. und 
Hugo Claass, Drog. 

4 Sim., Zub., Waſſerl., a. Verl. Pferdeſt. 
b. Okt. 3. v. Culm.⸗Vorſt. 30. Neumann. 


oder zu verkaufen. Malz⸗Extract⸗Bier. Stammbier Pferd eſtälle 


Immanns & Hoffmann. 
us der Ordensbrauerei Marienburg empfiehlt ſud von fofort eben. mit Burſchen geb 


2 möbl. Zimmer Bäderfr, Il, par.) A. Kirmes, AIcinnerfauf für Thorn und Umgegend. au vermictsen. - Schlee 
Drud und Verlag der Na thebuchstucktrel Furt Lambeck, Tborx. 


